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nalverband sein, dessen Sektionen in drei Sprachen

ihre Wirksamkeit entfalten.

Wenn trotzdem das gemeinsame Ziel, das wir
alle uns gesteckt haben, schwerfliissiges Biindnerblut
rascher pulsieren lassen konnte, und im Laufe der
Jahre unserm Kantonalverband ein gutes Tausend an
Gesinnungsfreunden zufiihrte, so diirfen wir vielleicht
daraus, ohne unbescheiden zu sein, den Grund neh-
men zur Hoffnung, dass unsere Freunde aus dem Un-
terland bei uns keine Fremdlinge sein werden,
dass der Willkommgruss der Biindner mit um so
grosserer Herzlichkeit und Resonanz allen entboten
werde.

Wir diirfen daraus auch den Optimismus
schopfen, der unser aller Arbeit auch fiirderhin tra-
gen muss, soll sie Sinn und Wert haben, und in des-
sen Zeichen die Tagung vom 25..26. September stehen
moge!

Denn Dienst am Kinde ist Dienst an der Heimat,
an der Zukunft, ist Gottesdienst!

In diesem Sinne entbietet freundlichen Will-
kommgruss allen Freunden nah und fern
im Na,men und Auftrag des Katholischen Schulvereins
Graubiinden

Dr. B. Simeon, Pris.

Ueber mittelalterliches Schulwesen in Graublinden'

Wenn unsere Kenntnisse iiber Graubiindens reiche
Vergangenheit in vielem als recht diirftig bezeichnet wer-
den miissen, so gilt dmes doch in ganz besonderm Mass von
seinem friiheren Schulwesen. Die Quellen lassen uns hier
nur einen engen, gleichsam von Nebel umfangenen Blick
in die Vergangenheit tun. Wir sehen kaum, inwieweit
Graubiinden der allgemeinen Entwicklung gefolgt ist, ge-
schweige denn, worin etwa sein Eigenes liegt. So miissen
wir denn mit dem Gestindnis beginnen, dass uns weit
mehr verborgen bleibt, als geoffenbart wird. Damit sei
aber gleich eine Warnung verbunden: dass wir uns hiiten
sollen, aus unserm Nichtwissen heraus den damaligen Zei-
ten ohne weiteres geistige Riickstindigkeit oder Vernach-

lissigung des Bildungswesens vorzuwerfen. Gerade auf -
dem Gebiete des Unterrichts werden oft aus dem Mangel"

an Quellen derartige wirklich unberechtigte Schliisse ge-
zogen

Das mittelalterliche Schulwesen lag in den Handen
der Kirche. Dies ist eine heute allgemein anerkannte
Wahrheit. Die Kirche hat sauch nach dieser Richtung die
Zeiten grossgezogen. Daraus grglbt sich- ohne welteres,
dass gerade dort, wo “die Kirche innerhalb eines Gebletes
das Zentrum ihres gesamten Lebens fand, in den Bistums-
sitzen, wo die Bischofe und spiter das Domkapitel residjer-
ten, auch das Zentrum der damaligen Bildungsanstalten zu
suchen ist. Fiir unser Bistum war es die Stadt Chur. Ehe

aber das Domkapitel selbst zu Chur aufgekommen war’

und die Kirche im 3. Latérankonzil (1179) Vorschriften
iiber die Errichung von Schulen an Bistumssitzen ausge-
arbeitet hatte, waren die Kldster bereits vorgegangen. So
nahm auch das Stift $t. Luzi, dessen Urspriinge wir im-
mer noch nicht-einwandfrei kennen, eine geradezu fiihren-
de Stellung innerhalb des Bl.stums ein. ' Zu St. Luzi-ist der
bl Othmar, der sogenannte 2. Grunﬂer des Klosters St.

~ '’Kleiner Abriss einer emgehenden, auf eigenen For-
schungen beruhenden Arbeit, die im- Jahresbericht der
hlpt(.l-antiq. Gesellschaft Graubiindens fiir 1932 erscheinen
wird. E

und -

Gallen, ausgebildet worden, zu St. Luzi hat nach iiberein-
stimmendem Urteil von Schriftkennern eine fiir unser Ge-
biet wichtige Schreibschule bestanden. Fast zur selben
Zeit aber, als das Domkapitel im 10. Jahrhundert sich
zur wichtigen kirchlichen Korporation zu entwickeln be-
gann, verlor St. Luzi seine einstige grosse Bedeutung. Die
Rolle, die dieses Kloster gespielt hatte, wurde nun von
der Domschule iibernommen, so wie die Klosterschulen
ganz allgemein von den Domschulen abgelost worden sind.
Und von allen Schulen sind wir nun noch am besten —
wenn auch hier sehr ungeniigend — iiber die Domschule
zu Chur unterrichtet.

Der Ursprung der Domschule reicht wenigstens in das
12. Jahrhundert zuriick. Schon um 1150 begegnet uns der
erste Scholastikus der Kathedrale zu Chur. Seit Ausgang
des 12, Jahrhunderts dringt die Kirche immer eifriger auf
den Ausbau des Schulwesens und sie sorgt auch fiir die Ue-
berwindung der wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Nicht alle
Kirchen waren in der giinstigen Lage, einen Lehrer zu
finden, der sich ausschliesslich dem Unterricht gewidmet
hétte; denn es war keineswegs so, dass dem Lehrer etwa
kraft seines Amtes das Auskommen gesichert gewesen
wire, Das erste Verdienst der Kirche bestand darin: mit
dem Lehramte zugleich eine Pfriinde zu verbinden, die
dem Lehrer ein wirtschaftlich sorgenfreies Dasein sicherte.
Sie verlangte dafiir von ihm eine tiichtige Vorbildung und
unentgeltlichen Unterricht. (Wir sind heute vielfach in
keiner so giinstigen Lage!) So ist das Lehramt zu beson-
derer Bedeutung gekommen. Der Scholastikus, wie der
Lehrer an der Domschule jener Zeit heisst, stand anfangs
ausserhalb des Domkapitels, arbeitete sich aber bald so
weit empor, dass er unter den Dignitdren des Domkapitels
an die dritte Stelle riickte. Dem Titel nach hat sich diese
Wiirde noch in unsere Zeit hinein erhalten. - Allein schon
etwa zu Ausgang desa 13 Jahrhunderts hat sich ‘mit der
Stellung auch der Aufgabenkreis des. Scholastikus gedn-
dert. Er gab den Unterricht der ‘Schiiler auf und behielt
nur mehr die Aufsicht iiber das gesamte Schulwesen.. Die
Schiiler zu unterrichten war von nun an: Sache eines eige-
nen Lehrers, zumeist doctor bzw. rector puerorum benannt.
Die Schulmeister — der Scholastikus heisst deutsch immer
Schulherr — machten sich kraft ihrer Bildung ihren
Niéchsten unentbehrlich. Mitten in den massgebenden

; kirchlichen Kreisen stehend konnten sie grossen Einfluss
“ausiiben. So stieg, beispielsweise, Magister Johannes Hu-

ber aus St. Gallen zum geistlichen Richter und dann gar
zum Scholastikus auf (1420—28). Er hatte freilich nicht

gewohnliche Studien sich kosten lassen, da er in Prag und

Wien etliche Jahre dem Universitdtsstudium obgelegen
hatte. Mit ihm stehen wir: bereits im 15. Jahrhundert, das
einige bedeutsame Aenderungen bringen wird.

Fragen wir uns zunéchst, worin der Unferricht be-
standen hat. Die enge Verbundenheit mit der Kirche gibt
auch hier die Antwort. In friihester Zeit, jedenfalls bis

. zum Aufkommen - der “Universitdten, diirfte Theologie ge-

lehrt worden sein. -Spdterhin standen wohl die Schreib-
kunst, der Gesang, die lateinische Sprache und, ‘wenigstens
fiir die Schiiler, die sich dem Priesteramte widmen wollten
auch ein vorziiglich nach der Praxis zielender ‘Unterricht
in Sitten und Glauben im Vordergrund. Die Schreibkunst,
mit der kirchlichen Liturgie verbunden, ist in Chur mehr
und eifriger gepflegt worden, als wir ‘es heute ahnen mé-
gen. Selbstgeschriebene Gradualia - ‘hingen einst. an Kotten
im Chore’ der. wuchtigen :Churer Kathedrale und ‘- Hand-
schriften sind in Testamenten oft als wertvolle Geschenke
dem Domkapitel vermacht worden. So etwa Psalterbiicher

“oder kirchliche Gesetzessammlungen. Und wenn es auch

nur bescheidene Nachrichten einer uns fernliegenden Zeit
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sind, so lassen sie uns doch erkennen, dass die Kanoniker
von Chur einst wertvolle Handschriften besassen, die in
miihevoller Arbeit und mit Bienenfleiss abgeschrieben und
sehr sorgfaltig gehiitet worden sind.

Die Domschule, die ganz nahe bei der Kirche stand,
wirkte abseits von allem Larm und so lebten auch die
Schiiler ein sehr ruhiges Leben. Nicht alle unter ihnen
waren bemittelt. Es ist ein schones Zeugnis fiir die Kir-
che, das uns die Zeiten iibermittelt haben: die Sorge um
die Armen, die Unbemittelten, die durch den Dienst an der
Kirche, durch Mitwirken an Prozessionen, an Jahrzeiten
und feierlichen Gottesdiensten ihr tdgliches Brot und zu-
gleich das Wissen verdienen konnten. In fast allen Stiftun-
gen von Domherren wird des Schulmeisters und seiner
ihm untergebenen Lernbeflissenen gedacht. In zumeist un-
personlicher Weise. Da ist die Rede vom Lehrer und den
Schiilern schlechthin, ohne dass ihr Name genannt wird.
Bei Jahrzeiten erhielten beide, Lehrer und Schiiler, ihre
Schillinge. Beim freudigen Ereignis der Aufnahme eines
Domherrn ins Kapitel aber durfte der Schulmeister gar
2 Weizenbrote und 2 Mass guten Clevner Wein erwarten.
Ein Statut von 1349 hatte dem Domschulmeister diese
Errungenschaften gebracht und sie sind ihm iiber ein
Jahrhundert lang erhalten geblieben. .

Das 15. Jahrhundert sah, soweit die Quellen reden,
das Aufkommen einer stéddtischen Schule, die wiederum
vorziiglich den Lateinunterricht pflegte. Im allgemeinen
kamen die Stadtschulen weit friither auf, aber die bischof-
liche Stadt Chur war mit der Kirche, mit ihrem Wohl und

Chur

‘Wehe enger verbunden als freie biirgerliche Stddte. Und
so ist die stadtische Schule von der Domschule nicht sehr
streng zu scheiden. Die Anstellung des stddtischen Leh-
rers gehorte zum Rechte des Scholastikus und manche der
Lehrer unterrichteten, wie nach den uns vorliegenden
Zeugnissen angenommen werden muss, abwechselnd an
der stddtischen und an der Domschule. Allein vom Auf-
gabenkreis beider Schulen, gar etwas von einer Schulord-
nung erfahren wir auch jetzt nichts. «Und die Schiiler
machen von sich keinen Lirm.» Friiher bildeten, unter
den Schulmeistern vorab, die Leute aus Schwaben die
Mehrzahl. Ganz allmdhlich wird nun das 15. Jahrhundert
die Verstirkung des heimischen Elements bringen.

Wie die Universititen Freiburg und Basel um 1460
den Jungen, die etwa Geistliche, Schreiber und offent-
liche Notare werden wollten, Gelegenheit boten, ohne iiber-
méssige Reisekosten an Hochschulen zu studieren, so
konnte es jetzt auch geschehen, dass unter den Scholasti-
kern sich recht Gelehrte fanden. Ein merkwiirdiges Schick-
sal hat Konrad Wenger aus dem schwébischen Stddtchen
Immenstadt in die weite Welt getrieben. Schon in Leipzig
brachte .ihn ein ruheloser Geist mit der Universitdt in
Konflikt. Er musste den Norden mit dem Siiden vertau-
schen. In Bologna hat er seine Ausbildung vollendet und
ist Magister der freien Kiinste und Lizenziat des kanoni-
schen Rechts geworden. In der Konstanzer Didzese

heimisch, wurde ihm dieser Boden bald zu heiss. Er kam
als Scholastikus 1469 nach Chur, wo ihn aber der leidige
Teufel der Unruhe weiter verfolgt und in Streitigkeiten

Phot. Otto Lang, Chur.

Merian 1642 — Topographia Helvelice
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mit seinen geistlichen Mitbriidern verwickelt. So konnte
seines Bleibens in der rdtischen Hauptstadt nicht lange
sein. Er wandte sich nach Brixen und hier zeigte er bes-
seres Konnen wie je zuvor. Er verfasst ein Schulbuch,
beschreibt den Venezianischen Krieg von 1487, und was
noch mehr fiir seine Fahigkeiten spricht, er ist Gesandter
Herzog Siegmunds und wird Generalvikar von Brixen.
Sein Nachfolger ist ein Angehoriger des Bistums Chur: der
Feldkircher Ludwig Rad. In Italien drunten, in Pavia,
holte er sich sein Wissen und er wurde im Kreise nam-
hafter Freunde fiir die Wissenschaften begeistert. Hier
traf er mit dem Biindner und spiatern Chorherrenammann
Ulrich Juvalt zusammen, hier begann sich seine engere
Freundschaft mit dem schriftstellerisch bedeutenden Dekan
von Einsiedeln, Albrecht von Bonstetten, zu bilden. Und
damit beginnt Chur bereits Teil zu haben am jungen
schweizerischen Humanismus, der freilich erst spiter in
der vornehmsten Stadt der Eidgenossenschaft, in Basel, zu
seiner schonsten Bliite gedieh. Ludwig Rad ist nicht all-
sogleich nach Chur gekommen, sondern er hat vorerst ei-
nige Jahre in Ziirich an der dortigen von alter und guter
Tradition durchwebten Schule des Chorherrenstifts als
Scholastikus geamtet. Von Ziirich weg ist Rad nach Chur
gekommen, was ihm wohl ehrenvolle Beforderung sein
musste. Nur wenige Jahre bleibt er hier in der Stellung
eines Schulherrn, dann hat er in mehr als 40jihriger
Tatigkeit die wichtige Pfarrei Feldkirch betreut und zu-
gleich im Domkapitel von Chur gesessen. Diese zwei Per-
sonlichkeiten, der Schwabe Wenger und der Feldkircher
Rad, Doktor des kanonischen Rechts, lassen uns etwas in
ihrer Bildung erkennen, dass damals bereits tiichtige
Minner an ‘der Spitze der Domschule standen.

Nicht eben so deutlich treten die Erscheinungen der
Schulmeister im 15. Jahrhundert hervor. Die zahlreichen
Universititen vermittelten freilich auch ihnen durch-
schnittlich eine bessere Bildung, als es friiher moglich ge-
wesen war. Noch in der ersten Hilfte des 15. Jahrhunderts
iiberwiegen in ihren Reihen die Fremden. Michael Klus-
ner, der sich mit einer Feldkircherin verehelichte, stammt
aus Wimpfen. ‘Wenn er der gleichnamige Biirgermeister
der Stadt ist — was nicht ausgeschlossen erscheint — so
wire es Zeugnis dafiir, wie es damals der stddtische Leh-
rer zur hochsten Amtswiirde der Gemeinde bringen konnte.
Die damaligen Lehrer mussten sich freilich mehr kosten
lassen, als wir heutigen glauben mochten: Reisen fiihrten
sie in die weite Welt, langjahrige Studien an Universitédten
vermittelten ihnen immer eine gewisse Ueberlegenheit in
ihrer Umgebung, Der Augsburger Blasius Ciintzl, Lehrer
der Domschule und, wie es seit Jahrzehnten iiblich war,
gleichzeitig Notar des Domkapitels, ist wiederholt vertrau-
ter Gesandter des Grafen Georg von Sargans-Werdenberg
nach Glarus, dann an die Fiirstenhofe von Innsbruck und
Mailand. Merkwiirdig wie diese der heimatlichen Erde
zunichst Fremden sich in Land und Leute so hineinzu-
leben verstanden, dass sie auch in «Politicis» bedeutsame
Rallen spielen konnten,

Der Norden hat iiberhaupt auf Graubiinden geistig
am stdrksten eingewirkt. Erst gegen Ende des 15. Jahr-
hunderts begann sich der allgemeine Aufschwung der Drei
Biinde mehr und mehr auch im Schulwesen abzuzeichnen.
Jener Magister Johannes aus dem Engadin, 1508 als
Schulmeister am Dom bezeugt, beweist, dass das heimische
Volk den Wert des Wissens nun hoher zu schitzen be-
ginnt. Mit Jakob Salzmann, der wenige Jahre dieses En-
gadiners Nachfolge iibernimmt, tritt ein guter Rheintaler
und damit auch Eidgenosse in die Reihe der Churer Dom-
schulmeister. Es ist die Zeit, da am bischoflichen Hofe,
wie an den Bischofshofen in der Schweiz iiberbaupt, die

Wissenschaft unter dem Einflusse des stark gewordenen
Humanimus mit. Liebe und Eifer gepflegt wird. Bischof
Paul Zieslers Beziehungen reichen nach Siiddeutschland,
aber auch in den damals noch fiihrenden Kreis der Elsds-
ser Gelehrten. Und Jakob Salzmann_ ist gerade dank ge-
meinsamer wissenschaftlicher Interessen mit dem Bischof
in vertrauten Verkehr gekommen. Thn verbinden die Stu-
dien und lieber Freundesverkehr mit Basel, wo er einst
an der Theodorsschule gelehrt hatte. Er hat die fiir Grau-
biinden so wichtigen Beziehungen mit Zwingli und Vadian
angebahnt und manchen Brief mit ihnen ausgetauscht.

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts erfahren wir auch
einiges Diirftige iiber Schiiler, wenigstens der Domschule.
Es kommen ihrer aus allen Teilen Graubiindens nach
Chur, auch etwa aus Mals im Vintschgau, woraus wieder
die zentrale Stellung der Domschule fiir Graubiinden her-
vorgeht, Die «guten Churer Hansen» und die <Engadiner
Strohk6pfe» hebt Salzmann in etwas boshafter Weise
eigens hervor. Er findet unter seinen Zoiglingen wenig
wahrhaft Begabte und Tiichtige. Immerhin gab es unter
seinen Schiilern auch gute Kopfe. Man darf zu ihnen
Jakob Jonas aus Gozis rechnen, der in glanzvoller Kar-
riere vom Studenten zum Griechisch- und Hebréaischleh-
rer in Tiibingen und spédter zum kaiserlichen Vizekanzler
sich emporschwingt. Wie Abt Theodul Schlegel seinen
furchtbaren Tod stirbt, da ldsst er seine alten Beziehun-
gen zu den Churer Kreisen in einem bittern Klagebrief
iiber den Tod seines einstigen Gonners wieder auf-
leben. So weit wie Jonas konnten es nicht alle Schiiler
bringen. Aber manche von ihnen waren doch bestrebt, ihre
Kenntnisse spidter an der Universitit zu vervollkommnen.
Und in Chur hatten sie Gelegenheit, eine gute Grundlage
zu empfangen; denn Salzmann wird von einem Appenzeller
ein ausgezeichnetes Zeugnis ausgestellt. Die Schiiler wohn-
ten, wie wir zufillig horen, vielfach auf dem Hofe, bei
Domherren oder bischiflichen Beamten, wo sie auch den
Tisch mit ihren Gastgebern teilten. Nicht alle unter ihnen
sind Geistliche geworden. Die Domschule diente allen Krei-
sen. Schon 1398 ist der Laie Ulrich Walch, spiter Notar
des Bischofs, als Schiiler am Dome nachweisbar und erst
recht zu Beginn des 16. Jahrhunderts hat die Domschule
manchen ausgebildet, der sich keineswegs dem geistlichen
Stande in die Arme warf. Die Zahl der Schiiler ist schlecht
abzuschétzen, Allein, wenn uns nur zufillig und fiir ganz
wenige Jahre schon gegen 20 mit Namen genannt werden,
so werden wir mit der Annahme kaum fehlgehen, dass
wenigstens 40 Schiiler an der Kathedrale zu gleicher Zeit
unterrichtet wurden. Aus dem Engadin, dem Oberhalb-
stein, aus dem Domleschg und dem Bergell, aber nicht
minder aus dem Oberland und dem Misox strémten die
Knaben nach Chur. Viel auffdlliger ist es, wenn wir gar
von einem aus Basler Gebiet stammenden Studenten horen.
So mag man doch einigermassen erkennen, welche Stellung
die Domschule eingenommen hat. Wohl diente sie in er-
ster Linie der heimischen Bildung, aber sie hat dariiber
hinaus, zu allen Zeiten, Zuzug aus auswirtigen nichtbiind-
nerischen Gebieten erhalten.

~ Aus dem Gesagten erhellt schon, dass das mittelalter-
liche Schulwesen vornehmlich die Lateinschule kennt. Un-
ter den Lateinschulen ist aber fiir Jahrhunderte die Dom-
schule obenangestanden. Es ist nicht wahrscheinlich, dass
in Graubiinden eine zweite, allgemein zugéngliche Latein-
schule bestanden hétte. Innerhalb des ganzen Bistums gab
es vielleicht iiberhaupt nur noch die Lateinschule in Feld-
kirch, das als politischer und kirchlicher Mittelpunkt des
obern Vorarlberg gelten darf. Wir sprechen ausdriicklich
von den 6ffentlichen Schulen; denn ohne Zweifel hat jedes
Kloster eine eigene Schule beherbergt, um seine Kleriker
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heranzubilden. So hat das Kloster St. Luzi seine Schiiler
bis zu den Weihen ausgebildet, zuweilen freilich auch an
die Universitit geschickt, wie den beriihmten spéitern Abt
Theodul Schlegel, der in Tiibingen seine Studien begonnen
und in Heidelberg mit dem Magistergrad abgeschlossen
hat. Aehnliches darf unbedenklich von Disentis und Pfa-
fers, den zwei Benediktinerstiften des Bistums, angenom-
men werden. Von grossem Einfluss fiir die Bildung des
Volkes iiberhaupt war besonders die Errichtung des Pre-
digerklosters St. Nicolai, das in ganz anderm Masse, als
es geschehen war, die Pflege der Predigt aufgenommen
hatte und aus Ordenstradition zur Wissenschaft hielt.
Unter den Predigerbriidern gab es gerade in der 2. Hilfte
des 15. Jahrhunderts mehrfach tiichtige Kopfe.

Damit ist nun tiiber die Volksschule als Stitte des
Elementarunterrichts nichts gesagt. Kann es verwunder-
lich sein, wenn wir von ihr so wenig héren, nachdem die
Quellen iiber die wichtigen Lateinschulen so diirftig flies-
sen? Man kann zunédchst nur ganz allgemein sagen, dass
der Elementarunterricht in den iiberwiegenden Fillen
vom Pfarrer besorgt worden ist. Wir fiihren als Beispiel
an, wie Ulrich Zwingli in Weesen, das zum Bistum Chur
gehorte, den ersten Unterricht von seinem Oheim Bartho-
lomius, dem dortigen Pfarrer, empfangen, dann seine Fort-
bildung an den Universititen Wien und Basel erstrebt
hat. Ueber die Ausdehnung der Pfarrschulen lédsst sich
dagegen dusserst wenig sagen, ist uns doch fiir ganz Grau-
biinden einzig die Pfarrschule zu St. Martin in Chur be-
zeugt. Indessen ist der Unterricht an Pfarrschulen weit
verbreiteter gewesen. Jede bedeutendere Gemeinde hat ihre
Schule besessen. Als Gegenstiick zur Pfarrschule bestan-
den auch fiir den Elementarunterricht stédtische Schulen,
deren Lehrer von der Gemeinde angestellt. wurden. Zu
ihnen muss die Schule zu Maienfeld gerecfinet werden, von
welcher wir nur zufillig erfahren. Wie sehr miissen wir
hier die grossen Liicken bedauern! Auf Grund besserer
Nachrichten wiaren wir wohl fihig zu sehen, ob zum Bei-
spiel in romanischen Gebieten der Unterricht in der Mut-
tersprache oder in der deutschen Zunge erteilt worden
ist, worin etwas Graubiinden durchaus Eigenes liegen wiir-
de. Wir miissen aber gestehen, dass unsere Kenntnisse
nicht zureichend sind.

Spricht man vom Bildungswesen in Graubiinden, so
muss doch auch an die nachbarlichen Schulen erinnert
werden; denn geographische Zusammenhiénge haben im-
mer eine Rolle gespielt. Zu Sargans ist eine stddtische
deutsche Schule schon anfangs des 15. Jahrhunderts nach-

_weisbar und in’ dieselbe Zieit reicht der Ursprung der

wichtigen Lateinschule in Feldkirch zuriick. Die Miinster-
taler konnten etwa_ die stddtische Schule zu“Meran besu-

" chen. Das Vorarlberg und der Vintschgau waren iiber-

haupt, soweit wir sehen, mit mehr Schulen gesegnet als
das biindnerische Land, von dessen Bewohnern es noch. zu
Ende des 15. Jahrhunderts entschuldigend heisst, dass sie
in berg- und wa]drelchem Gebiet wohnten und daher un-
wissend seien.

Ebenso wenig diirfen die Umvermtaten unerwéhnt

g bienb_em Sie waren damals wohl wichtig wie heute. Vor

allem gewannen sie Bedeutung im 15. Jahrhundert, als
auf deutschem Gebiet eine ansehnliche Reihe von Hoch-
schulen gegriindet wurden. Fiir Graubiinden waren Basel

" und Freiburg i. Br. die wichtigsten Universititen. Aber

es gab Engadiner, wie Jakob Pult aus Sent, und Johannes
" Cristan’aus Remiis, die die weite Reise nach Leipzig im
“ hohen Norden Deutschlands nicht' scheuten und hier von
- 'den’ der romanischen Laute ungewohnten Norddeutschen

als Italiener in die Verzeichnisse eingetragen wurden. In
Auswirkung des vermehrten' Universitétsstudiums erschei-

nen dann in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts
auch die ersten namhaften biindnerischen Gelehrten.

Die Reformation gestaltete die Schulverhdltnisse im
Sinne einer Trennung der Schulen um, die natiirlicher-
weise durch die Trennung im Glauben bedingt war.

Die katholische Kirche biisste dabei ihren méchtigen
Einfluss zu einem guten Teil ein, die reformierte Kirche
aber musste darauf bedacht sein, eigene Schulen zu schaf-
fen, um den ihr notwendigen Nachwuchs heranzubilden.
Es war also nicht so sehr die Einsicht, man miisse das
Wissen heben, das sie zum Handeln bewog, als vielmehr
der Kampf um das eigene Leben. Sie selbst héitte die Griin-
dung der Nicolaischule nicht erreichen konnen, wire ihr
der Staat nicht zu Hilfe gekommen. Schon vorher jedoch
war die stadtische Schule vom Hofe abgetrennt worden
und unter den Einfluss der reformierten Churer gelangt.
Die alte Domschule selbst ist keineswegs zerfallen. Als
Salzmann in tragischem Geschick mit seiner ganzen Fa-
milie der Pest zum Opfer gefallen war, sprach Comander
Zwingli gegeniiber die Sorge aus, es mochten die ihm un-
terstellten Pfarrkinder wieder zu den «Papisten» in die
Schule gehen, falls nicht bald ein neuer Lehrer gefunden
wiirde. Die katholische Schule hitte also den Reformierten
noch geniigt. Nikolaus Baling oder Pfister aus dem wiirt-
tembergischen Balingen ist dann gekommen. Ein ganz
tiichtiger Sprachenkenner, fand er, Salzmann &hnlich,
reichlich Anlass zu Klagen. Er beklagt bitter die Unwissen-
heit Ritiens und meint gar, in einem Brief an Zwingli,
ihn wundere, was manche der Evangelischen predigen
konnten, da sie auch von ferne nicht die lateinische Spra-
che kidnnten. So mochte hier der Lehrer noch geniigend
Arbeit harren. Die Jahrhunderte sind nicht immer so
ungleiche Geschwister, wie es zu sein scheint. Aber fortan
waren die Schulen nach Konfessionen getrennt. Fiir beide
Konfessionen war die Erhaltung eigener Schulen Lebens-
notwendigkeit. ‘Die Katholiken hatten spiterhin in Chur
ihre eigene Schule auf dem Hofe, wiahrend das Gymnasium
zu St. Nicolai in der Stadt den Reformierten die Ausbil-
dung sicherte. ‘Auch die Universititen waren seit etwa 1540
durchwegs nach Konfessionen geschieden. Die Katholiken
Graubiindens gingen vornehmlich nach Dillingen an die

.aufbliihende Jesuitenuniversitit und an das katholisch ge-
" blicbene Freiburg, wihrend die Reformierten zahlreiche

ihrer Knaben nach Ziirich an die Schola Tigurina schick-

-ten oder in grosserer-Zahl nach Heidelberg und Basel, wel-

che beiden Hochschulen lange Jahrzehnte viele biindneri-
sche Pradikanten beranbildeten.

Chur-Fribourg. Dr. Oskar Vasella.

Einiges Uber die Kathedrale von Chur
E. L(mfranchz, Dompropst, Chur.

Der Kunstbeflissene, der - die Curia Raetorum be-
sucht, wird es nicht unterlassen, seine Schritte nach dem

~ bischéflichen Hof zu lenken, zu einem der iltesten und

ehrwiirdigsten Gotteshiduser der Schweiz. Und, wenn er
diesen hl. Raum einmaliger Pridgung auf sich hat wir-

“ken lassen, wird er wiinschen, immer wieder dahin zu

kommen und immer wieder wiirde unser Dom ihm neue
Aufgaben und Fragen stellen, immer Neues vom kiinst-
lerischen Schaffen vergangener Zeiten erzéhlen.

Der heutige Bau ist nicht die erste Bischofskirche,
dle auf dem Grunde des romischen Kastells erbaut wurde.

" Die karohngxschen Marmorfragmente, Teile einer Chor-

schranke mit Flechtwerk-, Ranken- und Wellenband-

" Motiven, Jetzt am Altare der heutigen Laurentius-Kapelle

und an der Menta des Kryptenaltares, sind ein sicheres
Pfand fiir das Vorhandensein einer fritheren Kirche, der



	Uebermittelalterliches Schulwesen in Graubünden

